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Wochenchronik.
Inland.

Die Session der Bundesversammlung ist letzte
Woche mit einigen interessanten Momenten zu Ende

gegangen. Tarunter ist in erster Linie zu nennen
die große Rede von Bundesrat Meyer über unsere

Währung als Antwort auf eine Interpellation
Grimm über die Borgänge der letzten Wochen. Mit
Beruhigung und Dankbarkeit vernahm mau, welche

Sachkenntnis und Hingabe zuständigen Orts
eingesetzt worden war, um eine Katastrophe von unserem
Lande abzulenken, ersah man den entschiedenen Willen

des Bundesrates, nach wie vor unsere Währung
mit aller Entschlossenheit aufrecht zu erhalten.

Die diesmalige Session darf sicherlich zu einer der
bedeutenderen gezählt werden, haben doch nicht
weniger als fünf Bundesräte in großen programmatischen

Reden ihre Stellung zu den gegenwärtigen
Problemen dargelegt.

Nun hat der Bundesrat seine Tagesarbeit wieder
aufgenommen. Er stellte den Kantonen und den

entsprechenden Svitzenverbänden, von denen der
hauptsächlichste, der Schweizerische Gewerbeverband eben

seine Generalversammlung in Basel abgehalten hat,

zur Vernchmlassung einen Borentwurs für
ein Bundesgesetz über die Arbeits-
in Handel und Gewerbe zu, das diese

— ähnlich wie im Fabrikgesetz die In-
dustriearbeit — gesetzlichen Bestimmungen unterstellen

soll. Zur Fortsetzung der produktiven
Arbeitslosen fürs orge, die sich gut bewährt
hat, stimmte der Bundesrat einem von den

eidgenössischen Räten neu einzuholenden weiter» Kredit
von acht Millionen bei. Und eben hat er als
Teilmaßnahme zur Wiederherstellung unseres finanziellen
Gleichgewichts und in Kompensation unserer
zurückgegangenen Zollcinnahmen die Erhöhung der Zölle
aus Zucker und Benzin beschlossen, die im Preise
bei uns wesentlich niedriger stehen als im Ausland.
Die Zollcrböhuug auf den Zucker beträgt 15 Rappen
aus das Kilo, also eine mehr als 50 pro',entige
neue Belastung. Das ist für uns Hausfrauen eine

bittere Nuß, aber sie wird als bittere Notwendigkeit
im Hinblick auf unsere Staatssinanzen geschluckt

werden müssen.
An kantonalen Vorgängen ist von Interesse der

Entscheid des Bundesgerichts zur Wieder Vereinigung

siniti a tive beider Basel, dre vom
Regierungsrat Basellands als verfassungswidrig
abgelehnt, vom Bundesgericht nun aber als zulässig
erklärt worden ist. Basclstadt hat eben an die

baslcrischc Universität den bekannten Theologen Pros.
Barth berufen, der wegen nicht vorbehaltloser
Ablegung des Beamtencides auf Hitler schon seit längerer

Zeit in seiner Bonner Lehrtätigkeit suspendiert
und nun eben von den deutschen Behörden zwangsweise

in den Ruhestand versetzt worden ist.
Nächsten Sonntag hat das B e r n e r v o l k über ein

wichtiges Gesetz zur Wiederherstellung seines
finanziellen Gleichgewichts abzustimmen, das ihm neben
andern Maßnahmen einen 50prozentigen Zuschlag
zur eidgenössischen Krisensteuer bringt. Durch die
Krise sind dem Kanton mit seinen großen
Krisengebieten außerordentlich schwere Finanzlasten
erwachsen.

Alisland.
Die vom englisch-deutschen Flottenabkommen

geworfenen Wellen gehen immer noch hoch. Sogar im
eigmen Unterhans, ganz abgesehen vom Ausland,
mußte die englische Regierung den Borwurf entgegennehmen,

daß sie damit gerade das getan, was sie

selbst einige Wochen zuvor feierlich verurteilt hätte.
Sie verteidigte ihr Vorgehen, daß sie damit den
ersten Schritt zur Begrenzung der Rüstungen und

zur Vermeidung einer unheilvollen Flottenrivalität
getan habe. Das läßt sich nicht bestreiten. Was
man ihr aber mit Recht vorwerfen kann, das ist —
nach dein englisch-französischen Abkommen vom
3. Februar und der Zusammenarbeit von Stresa! —
das eigenmächtige Vorgehen, die Nichtkonsultierung
der befreundeten Mächte. Demgegenüber behauptet
aber England, daß eine solche Konsnltiernng
gleichbedeutend mit dem Scheitern dieser Verhandlungen
gewesen wäre

Unter diesen Umständen hatte es Eden wahrscheinlich
in Paris und Rom nicht ganz leicht, für die

Maßnahmen seiner Regierung um Verständnis zu
werben. Laval soll sehr osfen mit ihm gesprochen
haben und auch aus Rom lautet das offizielle Eom-
mnnious verdächtig mager. Immerhin wird betont,
daß die Linie von Stresa wiederhergestellt und die
weitere Zusammenarbeit gesichert sei. England wird
sich nun ganz besonders verpflichtet fühlen, die Ab-
rüstnngssrage, überhaupt die allgemeine Befriedung
wieder in Gang zu bringen.

Eden soll Mussolini auch Vorschläge betreffend die
Beilegung des abessinischen Konflikts gemacht haben,
die jedock von Mussolini als nicht geeignet abgelehnt
worden seien. Italien ist überhaupt mehr als
verstimmt, daß England es nicht einfach machen lassen
will. Aber kann man das vom Völkerbunds¬

geist aus? Kann man es auch vom Standpunkt
der christlichen Religion aus? Auch der
Vatikan soll sehr besorgt sein. Laval hat übrigens dieser

Tage ans einem Bankett der franz. Presselente
eine Rede gehalten, in der er sagte, daß der Walb-
fricdc von 5—6 Männern ab hange. Er sei
einer derselben, er sei Pazifist und werde für Frankreich

und den Frieden arbeiten. Laval also sagt das!
Grauenvoll für uns alle der Gedanke, daß also nur
5—K Männer darüber bestimmen werden, ob wieder
Millionen in den Tod gejagt werden sollen. Was
besser als dies könnte die Demokratie, das
Mitspracherecht des Volkes rechtfertigen? An wieviel
Schmerzen wird die Welt noch geschult werden müssen,

bis sie den demokratischen Gedanken wieder
begreift?

Ob sich eine Zuevenduna zu ihm bereits abzuzeichnen

beginnt? Aus Rußland vcruimmt man allerhand,
das in dieser Richtung deuten könnte. Und in
Jugoslawien hat sich offenbar bereits ein gewisser
Umschwung vollzogen. Wahlen zur Skuptschina haben
kürzlich zum ersten Mal wieder stattgefunden und es
hat sich ein neues Kabinett des Burgfriedens und der
Versöhnung mit den Kroaten gebildet.

In Deutschland jährt sich am nächsten Sonntag
der blutige 30. Juni. Er soll mit ungeheuren
Parteidemonstrationen übertönt werden.

Die weibliche Polizei in der Schweiz.
Von Elsa Baumle, Polizeiassiftentin in Basel.

„Wenn wir zunächst den Motiven nachgehen,
die zur Schaffung von „Polizeiassistentinnen" in
der Schweiz geführt haben, so ist festzustellen,
daß ausnahmslos die Frauen vereine den
ersten Anstoß zu dieser Neuerung gegeben
haben"; so beginnt ein Bericht über die in der
Schweiz durchgeführten Erhebungen, anläßlich
der Schaffung dieser Stelle in Basel.

Man war immer wieder auf die Prüfung dieser

Frage gestoßen worden, hauptsächlich nach
dein die 0. Völkerbnndsverfaminlung am 18.
September 1928 in einer Resolution, „auf die große
Bedeutung der Tätigkeit der Frau in der Polizei"

hingewiesen hatte. In den Beratungen der
5. Kommission des Völkerbundes über
Frauen- und Kinderhandel war die Schaffung
eiaer weiblichen Polizei lebhaft befürwortet wo"
den. Insbesondere die Vertreter von Südanftra-
lien, Finuland, Großbritannien, Deutschland und
Polen hatten sich zn deren Gunsten ausgesprochen.

Aus einer Zuschrift der schweizerischen
Bundesanwaltschaft vom Jahre 1929 ergibt sich,
daß in Deutschland die Gründung weiblicher
Polizeitruppen im Hinblick auf die vortrefflichen
Erfolge der britischen weiblichen Polizei während
der Ruhrbesetzung in Köln erfolgt ist.

In den Großstädten des Ans lau des
amtieren die fast durchwegs uniformierten
Polizistinnen in der Hauptsache im Straßendienst
zum Schutze von Kindern und Mädchen, in
der Ueberwachnng des Kinos, Tanz- und
Vergnügungsstätten. In der neuesten Zeit hat auch
Paris als erste Stadt Frankreichs mit zwei
uniformierten Polizistinnen den Versuch auf dem
Gebiet der Präventivpolizei unternommen.

Kehren wir zur Entwicklungsgeschichte der
Polizeiassistentin in der Schweiz zurück. In oer
Form der Durchführung ist die Schweiz nicht
den nämlichen Weg, wie das Ausland gegangen.

Ebensowenig haben die in Betracht fallenden

Schweizerstädte voneinander die gleichen
Systeme übernommen. (Dies erklärt sich ans der
Verschiedenartigkcit der Behördenorganisation,
welche zwangsläufig gewisse Differenzierungen
bedingt.)

In Zürich
begegnen wir dem Wunsch nach einer „Polizei-

gehilsin" bereits in den Neunzigerjahren anläßlich
der sog, „Stadtvereinigung" (Eingemeindung

verschiedener Vororte). Es handelte sich
damals um die Einstellung einer Beamtin für
Arbeiterinnenschutz, einer Stadtbediensteten mit
vorerst rein gewerbepolizeilichen Funktionen. Die
Erfahrungen, welche feit dem Jahre 1903 in
Stuttgart init einer solchen Polizeigehilfin
gemacht worden waren, führten dann im Jahre
1908 zur Schaffung des Postens einer „Gehilfin

der Gewerbepolizei". Der Beamtin, die heute
noch als Jugendsekretärin amtet, wurde nach
Jahresfrist nebenamtlich auch die „Fürsorge
für schutzbedürstige Mädchen" übertragen. Dieses
Nebenamt hat sich im Laufe der Zeit zu einem
Hauptamt ausgewachsen; im Jahre 1919 erfolgte
eine Reorganisation im Sinne der Schaffung
des Amtes einer eigentlichen „Polizeifürforge-
rin" für weibliche Schutzbedürftige, unter Zuweisung

der bisherigen gewerbepolizeilichen
Obliegenheiten dieser Beamtin an das Gewerbeinspek-
torat. Durch Erlaß des Gesetzes über die Ar-
menfürforge vom 23. Oktober 1927 hat die Stellung

der „Polizeifürsorgerin" in Zürich eine
einschneidende Aenderung erfahren. Im neu geschaffenen

Wohlfahrtsamt, in dem die im Stadtgebiet
notwendige amtliche Fürsorge zusammengefaßt
ist, ging das frühere Amt der Polizeiassistentin
auf. Einer der Sektionen des Wohlfahrtsamtes,
dem Jugendamt lila, ist die früher dem
Polizeiwesen unterstellte Polizeigehilfin zugeteilt; sie
führt nunmehr den Titel „Jugendsekretärin" und
fungiert mit einem kleinen Gehilfenstab als
Fürsorgerin. Eine ausgesprochene polizeiliche Tätigkeit

aus dem Gebiet der Sittenpolizei oder der
Kriminalpolizei ist ihr fremd. Es werden ihr
die verschiedenen Schützlinge — Kinder, Mädchen

und Frauen — von der Polizei und andern
Behörden, von Spitälern, Angehörigen, Arbeitgebern

und andern Drittpersonen überwiesen.
Nach Prüfung der Fälle trifft sie geeignete
Maßnahmen für individuelle Hilfe und Fürsorge, sei
es durch Einweisungen in Kinderheime, in das
städtische Mädchenheim, in ein Beobachtungsheim,

in Erholungsheime und dergl. Anstalten
mehr, Verbringung in Spitalpflege resp, ambulante

ärztliche Behandlung oder durch die Be¬

schaffung von Pflege- und Arbeitsstellen. Eine
eigentliche „Polizeifürsorgerin" besitzt Zürich also
heute nicht mehr.

In Bern
haben die Frauenvereine seit 1912 die Schaffung
der Stelle einer Polizeiassiftentin propagiert.
Wegen dos Weltkrieges ist dieses Postulat
seinerzeit nicht verwirklicht worden, bis sich die
Behörden im Jahre 1928 entschlossen, einen Versuch

zu machen. Dabei ist bedeutsam, daß es
keines offiziellen Anstoßes von außen mehr
bedürfte. Der Polizeidirektor ermächtigte kurzerhand

den Polizeihauptmann, eine vakante Po-
lizeistelle im städtischen Korps mit einer geeigneten

lveibli chen Kraft zu besetzen, die heute
noch als Polizeiassistentin Dienst tut. Unter
Ausschaltung jedweden Dienstwegs empfängt sie
ihre Weisungen vom Polizeihauptmann und
rapportiert ihm nötigenfalls. Mit den Gerichts-
wch Verwaltungsbehörden steht sie ebenfalls in
direktem Verkehr und erledigt die in ihren
Pflichtenkreis fallenden normalen Geschäfte durchaus
selbständig. Im Gegensatz zu ihrer Zürcher
Kollegin amtet sie nicht nur als Fürsorgerin,
sondern so weit Frauen und Kinder in Frage kommen,

auch als Sitten- und Kriminalpolizeibeamtin.
Sie greift ein bei Mißhandlungen von

Kindern, in Fällen von gefährdeter Erziehung,
assistiert bei ärztlichen Untersuchungen, vermittelt

die weitere Fürsorge durch das Jugendamt
oder die zuständige Heimatbehörde, beantragt
die Versetzung Jugendlicher in Erziehungs- und
Arbcitsanstalten, begutachtet Gesuche um
vorzeitige Entlassung, vollzieht im Auftrage der
Gerichts- resp. Verwaltungsinstanzen die
polizeiliche Wegnahme von Kindern und besorgt
sämtliche auswärtigen Requisitionen in Kinder-
sällen. Ihre Fürsorge für Frauen erstreckt sich

auf die Vermittlung von Kleidung, Unterkunft
und Unterstützung, die Verbringnng in Spitalpflege

oder in ambulante Behandlung, die KyH,
trolle gefährdeter Frauen in Dienststellen, dU
Einweisung in Verwahrungsainstalten aller Arr,
sowie die Ueberwachnng und Beratung entlassener

weiblicher Strafgefangener. Als Polizeibedienstete

arbeitet sie Hand in Hand mit den
Abteilungen der sozialen Fürsorge
(Amtsvormundschaft, Jugendamt, Pflegekinderaussicht,
Lehrlingsfürsorge, Berufsberatung, Armenwesen,
Arbeitsamt, Arbeitslosen- und Wohnungsfürsorge,

Versicherungskafse gegen Arbeitslosigkeit).
Sämtliche eingebrachten Frauenspersonen, vorab

Vagantinnen und Dirnen, werden der
Polizeiassistentin zur Einvernahme zugeführt. Sie
nimmt nötigenfalls auch alle Leibesvisitationen
vor und assistiert bei den Untersuchungen durch
den städtischen Polizeiarzt. Als vereidigter
„Polizeisoldat" ist sie berechtigt, AnHaltungen
vorzunehmen. Eigentlichen Straßendienst versieht sie
nicht; jedoch werden polizeiliche Transporte von
Frauenspersonen durch sie ausgeführt. Bei
strafpolizeilichen Funktionen tritt sie vornehmlich bei
Sittlichkeitsdelikten, in welche Kinder oder Frauen

verwickelt sind, in Aktion. Sie besorgt die
notwendigen Erhebungen und die Einvernahme von
Kindern und Personen weiblichen Geschlechts.
Sie tritt soweit tunlich an Stelle der in Straffälle

wickelten Kinder als Auskunftsperfon
vor Gericht auf. Ost werden ihr Aufträge vom
Untersuchungsrichter zugewiesen. In Abtreibungs-

Di« Ausbrüchc des Lasters zu strafen, ist freilich

Pflicht der Regierung, aber nur ihre
Verfügungen. den Quellen der Uebel entgegen zu wirken,

zeigen ihre Weisheit allein. P e st alo zz i.

Aus Lebensdauer.
Von Cécile Lauber.

Blendend weiß und ausgestorben leuchtet der
Hafenplatz, und doch ist eben ein Ueberfeeriese, der
Loots äi Lovoia, langsam eingefahren. Er wird
bis gegen Abend am Quai liegen bleiben, um vor
Einbruch der Nacht mit 2000 neuen Fahrgästen nach
New Bork in See zu stechen.

Es geht auf neun Uhr. Am durchsichtigen
Morgenhimmel schwebt die steil aufgerichtete, meergrüne
Rauchfahne des Vesuvs. Vom südlichen Teil des

Hafens, wo die Frachtdampfer anliegen, kommen
vereinzelte dumpfrollende Laute von fremder Wildheit.

Es werden die Tiere für ein Aso ausgeladen.Eben
neigt sich der hohe Hals des Kran und reicht einen
hölzernen Käfig herüber. Durchdringendes Gekreische

zerreißt den Morgensrieden. Hinter Gitterstäben, an
die er sich mit beiden Händen klammert, wird der
große Schatten eines Menschenaffen sichtbar.

Dazwischen fallen stumpfe Beilhicbe. Aus einem
Küstensegler werden große, flache Fische von milchigweißer

Farbe enthauptet, aufgeschlitzt, aus einen
Hausen geworfen und mit Schläuchen abgespritzt.

Die Rolltreppe steht jetzt vor dem Lonts äi 8n-
voia. Mit trippelnden Schritten beginnen Reisende
darauf hinab zu steigen.

Der .Hafenplatz erwacht.
Vom Zollamt her wälzt sich die Schlange einer

Reisegesellschaft einem kleinen Fahrzeug entgegen,
das dicht neben dem Ucberseeriesen am Quai liegt.

Es ist cm munteres Schiff mit einem Faden
bunter Wimpel wie zu einem Fest herausgeputzt.
Hochbepackte Träger eilen «ber den angelegten Steg.
Bunte Mützen schimmern, glänzende Knöpfe, eine

Uniform. Kleine Kinder mit reich herausgeputzten
Ammen, Reisende ans aller Welt finden sich
zusammen, drängen sich herbei. Kutschen rollen an,
Autos fahren vor.

Unvermittelt geht auf dem Deck ein Lautsprecher
los. Lyrischer Tenor mit hundert Schnörkeln schreit
in den blauen Himmel das abgenutzte, zur flachen
Reklame ausgetretene Volkslied: „II sols mio".
und gleich daraus: „Lanta buoi-r".

Als hätte eine Fanfare sie aus dem Boden
gestampft, steht ein Kreis andachtversnnkcner Zuhörer

aus dem Quai, sieht mit offenen Mündern zu,
wie das fröhliche Schiff sich mit einer schwarzen
Menge Menschen zu füllen beginnt, die alle dem
selben wohlbekannten, keiner Mode unterworfenen,
nie veralteten Reiseziel: Capri — zustreben.

Kaum mehr als eine Barkenbreite daneben steht
wartend ein zweites Fahrzeug, an Bau. und
Ausmaß dem ersten ähnlich, aber ausfallend still
und nahezu verlassen. Der Kapitän, ein halbes
Dutzend Matrosen, einige Bauern mit Säcken, Körben

und Bündeln, zwei, drei Ausländer, zn
Venen wir selbst gehören, stehn wartend am Geländer.
Gefährt vorgefahren. Eine grüngestrichene Kiste mit
der Ausschrift: „Ostuniti". Vergitterte Fensterluke,
der Aufschrift: „Detnniti". Vergitterte Fenstcrlucke,
zwei Earabinieri, die abspringen.

Die Türe wird ausgemacht. Ein graner Schatten
kriecht heraus, die Hände auf den Rücken gefesselt,
Ketten klirren an den Fußknöcheln. Er wird eilig
über den Steg geschoben, im Innern des Schisses
verstaut.

Die Sirene kreischt. Wir fahren zuerst.
Langsam tut sich der Hasen auf, wächst das

blendende Ampbitheater der Stadt an grauen Hügeln in
die Höhe. Das offene Meer mit tanzenden Wellen

kommt uns entgegen. Die Fächerpinie des Vosilipos
liefert die bekannte Postkartenzeichnung; die Häuschen
von Pozzuoli rollen aus einer Falte des Vorgebirges

wie ans einer Spielschachtel und stellen sich
hübsch malerisch hinter den Hafendamm.

Wir drehen weiter von der Küste ab, und das
große Meer geht vor uns aus wie ein riesenhafter

Strauß tiefblauer Kornblumen, deren Köpfe ein
Wind liebkost. Wenn er die Blüten auseinander
pflückt, schaut man bis in das blaueste Herz der
Kelche, wenn er init grauer Hand über sie hinstreicht,
legt sich jener perlgraue Schmelz über ihre Kronen,

der aus reisen Früchten zu finden ist.

Unser Dampfer hebt sich, senkt sich, schneidet
das Kornblnmenscld wie eine helle Sense mit
dunkelfarbigem Surren, das aus seinen gntgeölten
Eingeweiden satt und zufrieden aufsteigt. Die wenigen
Reisenden wandern aus dem Deck Plaudernd auf
und ab. In ihren Stimmen schaukelt die Bewegung
des Dampfers.

In der offenen, dritten Klasse, zwischen
Segeltüchern, Tauen, Körben und Kisten, kauern die
Bauern Sie haben zwei Igel und eine Gans
mitgebracht. Man wünscht die schwarzen Gesichtchcn
der Igel zu sehn, die sich nach Jgelart zu harten
Kugeln eingerollt haben. Ein Eimer Wasser wird
herbeigeschleppt, die überraschten Tiere hinein
geschmissen. Jetzt haben sie nichts Eiligeres zu tun,
als sich lang zu machen. Aus ihren runden, fetten
Bäuchen ziehn sie die kleinen Köpfe heraus, strecken
den niesenden Rüssel in die Luft, beginnen mit scharfen

Krallen an den glatten Eimerwänden hoch-
zuklettcrn. Die neugierige Gans, die ihren Tnlven-
hals nach dem Eimer ausstreckte, erregt sich beim
Anblick der austauchenden, schwarzen Gesichter und

beginnt wütend zu schimpfen. Ihr Zorn löst
schallendes Gelächter aus.

Wenige Schritte von den Bauern entfernt, aus
offener Fensterluke, wird mitgelacht, mit heiserer
Kehle. Das Gesicht des Gefangeneu, voll, rund,
schlaff, in der Farbe schlecht gebackener Semmeln,
ruht mit dem Kinn auf den vergilbten Händen,
die um das Gelenk ein matt schimmerndes Metallband

tragen. Aus einer Holzbank sitzt der Cara-
biniere, ein junger Mensch, der sich genau so sehr
an den Igeln freut wie alle andern.

Ein altes Mütterchen lehnt an der Fensterwand.
Es hat den Gefangenen ausgefragt. So wie die Igel
sich wieder eingerollt haben und das Interesse au
ihnen erloschen ist, wendet es sich um und sagt in
die Lust hinaus:

„Welch armer Junge! Hört ihn, hört ihn!"
Alle drängen hinzu, wollen die Geschichte

vernehmen.

Er stammt aus Sizilien und hat gemordet. Er
hat den Verführer seiner Frau niedergestochen und
dessen Bruder ebenfalls. Er ist verurteilt worden
und kommt in die Gefängnisse von Procida: Auf
Lebensdauer.

Eben hat sich Kap Misen, in der Sonne
funkelnd, vorbeigcdreht. Mit jedem Stampfen der Räder,
das sein zufriedenes Schnurren begleitet, verkürzt
sich die Spanne Meer zwischen unserm Fahrzeug
und Procida, der Insel der Verurteilten.

Aber als gäbe es kein Ende dieser „Fahrt auf
Minuten", erzählt der Gefangene einem Halbkreis
stiller Hörer in allen Einzelheiten seine Tat, wortreich,

aber gelassen. Er freut sich an dem Seufzen
des Mütterchens, der stummen Aufmerksamkeit der
Landleute.

Einige stehn auf, sangen an, ihre Bündel zu-



fMen wird die PMzeiassiflentîn ebenfalls
zugezogen, auch bei Haussuchungen ist sie tätig,

ähnlich wie in Bern verhält es sich

in Lausan ne,
wo die Stelle einer „Assistent« ds police" im
Jahre 1929 in aller Stille „pur simple décision
du conseil municipal" geschaffen Worden ist, nachdem

sich das „Lecretarist romand d'kvsiène social
et morale" und die gemeinnützige Vereinigung „?ro
kamilia" dafür verwendet hatten. In Bezug auf
die Fürsorgepolizei versteht die Lausanner „àsi-
stsnte de police" ungefähr den gleichen Dienst.
Ihr sind die enquêtes relatives s l'assistance, à
l'enkant malkeureuse, à l'alcoolisme etc. als
Betätigungsfeld zugewiesen. Darüber hinaus fallen
zahlreiche präventivpolizeiliche Funktionen in
ihren Pflichtenkreis (lutte contre la littérature
inmorale, l'exposition de cartes obscènes etc.).
Sie unternimmt bisweilen allein oder in polizeilicher

Begleitung Streifen durch Straßen und
Promenaden, überwacht die zahlreichen jahrmarktähnlichen

Veranstaltungen und kontrolliert die
Schuljugend; weiter führt sie die Aufsicht über
die Plazierungsbüros. Durch das „cabier des
cbarges" sind ihr ferner zugewiesen: die
Kontrolle der Kinos und der Dancings, sowie „ls
dépistage cls la prostitution, ^interrogatoire des
prostituées et les mesures à prendre en vue de
leur relèvement". Der Straßenkampf gegen die
Dirnen wird einstweilen noch von der ..brigade
mobile" (Fahndungspolizei) geführt.

Gens
verfügt feit dem Jahre 1929 über drei
offiziell augestellte Polizeifürsorgerinnen, welche früher

im Dienste der Heilsarmee, in Verbindung
mit den im Einzelfall zuständigen staatlichen
Organen inoffiziell auf dem Gebiete der
Gefährdeten- und Fürsorgepolizei arbeiteten. Es
werden ihnen auch Erhebungen in Baterschafts-
crmittlungen übertragen.

In Basel.
Warum man in Basel so lange zögerte, das

Amt einer Polizei-Assistentin zu schaffen, das
schon seit 1920 auf Begehren des Frauenvereins
auf dem Papier festgelegt war, (in § 12 des
Gesetzes betreffend die Organisation des Poli-
zeidepartements vom 8. Januar 1920 ist unter
den der Administrativäbteilung zugeteilten
Beamten auch eine Assistentin genannt), liegt wohl
daran, daß man Bedenken hatte, es werde sich
für eine Frau kaum genügend Arbeit finden
lassen.

Dennoch ging man 1931, nach einer Eingabe
der Bezirkskommission „Pro Juventute" und
einem Antrag ira Großen Rat, zur versuchsweisen

Schaffung dieser Stelle. Es zeigte sich
auch schon nach kurzer Zeit, daß für die
Polizeiassistentin genügend Arbeit vorhanden war, wenn
diese auch mehr Wiederaufrichtungs- als
Strafverfolgungscharakter zeigen. Die Strafverfolgung
geht ohnehin ihren Weg, aber die Wiederaufrichtung

bleibt der Frau vorbehalten. Daß dies
im Grunde auch der Wunsch der
Strafverfolgungsbehörde ist, geht aus den Vorarbeiten zur
Schaffung des Postens hervor, wo es in einem
Schreiben heißt: „Wir sind der Ueberzeugung,
daß das Institut der Polizeiassistentin steht und
fällt mit der Person. Es muß ein Wesen sein,
das „mit beiden Füßen fest aus der Erde steht
und doch die Sterne kingen hört", wie Gideon
in seinem Drama „Arbeit" sagt; eine „frauliche"

Frau, die uns männliche Beamte in
harmonischer Weise zu ergänzen sucht." Es scheint
dies bei uns in der Schweiz der Fall zu sein,
denn es steht noch jedes dieser Wesen seit der
Gründung seines Amtes fest auf seinem Posten.

Es zeigt sich, daß die Polizeibeamtin, die ihre
Arbeit vom Fürforgestandpunkt aus auffaßt, und
vor allem die Wiederausrichtung im Auge hat,
dem Staat einen größeren Dienst leistet, als
wenn sie in die Reihen der Strafverfolgenden
träte. Denn hin und wieder gelingt es, fehl-
bar Gewordene durch geeignete Fürsorge vor
Rückfällen zu schützen und so dem Staat
Arbeit und Auslagen zu ersparen. Unter diesem
Gesichtspunkt besucht die Polizeiassistentin in
Basel die eingebrachten weiblichen Gefangenem
Sie bespricht mit ihnen ihre Zukunft nach der
eventuellen Entlassung aus der Untersuchungshaft

und ebnet den Weg in eine neue Arbeitsstelle,

oder zur Rückkehr in die alte. Arbeitsscheue

und Liederliche versucht sie durch Vermittlung
von Frauenvereinen in eine geregelte

Arbeit zu bringen; Obdach- und Mittellose
ebenfalls. Darunter befindet sich ein großer Teil
von Ausgewiesenen, denen sie je nach Bedürfnis
und Möglichkeit weiterhilft. Dazu kommt noch

sammmzusuchen. Der Wächter reckt sich, schlicht mitten
in einem Satz die Luke zu. Der Dampfer, mit
nußbraunem Stöhnen, verstummt und ruht. Vom
Land, das sich nahe herangeschobcn hat, stoßen zwei
Barken, fahren uns rasch entgegen, legen sich freundlich

plätschernd an die helle Seite des Dampfers.
Die erste füllt sich mit den Bauern, einigen Herren
aus der ersten Klasse <MaPpe untern Arm), in denen
man Advokaten vermuten darf. L'ere Weinfäßchen,
Traubenkistchen, Töpfe und Körbe werden miteinge-
staut. Die Barke stößt ab.

Die zweite schiebt sich Herr» Der Gefangene,
mühsam in seinen gehinderten Bewegungen, erscheint:
der Wächter, ohne ihn zu drängen, folgt nach. Vom
Deck herab, von der ersten Barke herüber winken und
rufen sie dem Unglücklichen zu:

„Mut! Es wird nicht so schlimm sein! Alles
geht vorüber aus dieser Welt. Guten Tag!
Lebewohl!"

Er antwortet unverständliche Worte, nickt, lächelt
mit seinem gedunsenen, gelben, unwirklichen Gesicht
(Antlitz, das man geträumt haben könnte)

Freundliches Bild in lichter Morgensonne unter
türkisblauem, in unendliche Höhe fliehendem
Himmelsgewölbe. Ein weicher Wind liebkost die Barken,
spielt mit den Stimmen. Jetzt greift er die Rauchsahne

des Dampfers an. Er zerreißt ihre Schrift,
die sie auf den reinen Hintergrund des Himmels
zu malm angefangen hat. Sie schreibt: „Aus
Lebensdauer" — und der Wind streicht die zweite Hälfte
aus und läßt nur: „Leben" — stehn

Und während der Dampfer, tief aus feinem Innersten
den Atem herausholend, sich schnurrend weiter

stößt durch die Straße von Procida, menschenleerer
Küste entlang, hinüber zur kastellgekrönten Spitze
der paradiesischen Wildnis von Jschia — wiederholen
Wasser, Land und sieghaft funkelndes Sonnenlicht!

die vermittelnde Fürsorge für die Angehörigen
von Festgenommenen. Es wird oft nötig, die zu
Hause zurückgelassenen Kinder oder Tiere einer
plötzlich in Haft genommenen alleinstehenden
Frau anderweitig unterzubringen.

Die Polizeiassistentin sorgt dafür, daß sowohl
die weiblichen als auch die männlichen
Untersuchungsgefangenen tagsüber beschäftigt werden.
Die Frauen haben Gelegenheit, ihre eigenen Wäsche-

und Kleidungsstücke zu waschen und zu flik-
ken und die Märmer erhalten Beschäftigung
durch Kleben von Papiersäcken, Wfüllen von Pa-
uamaholz und Verlesen von Tee. Durch diesen
Arbeitsbetrieb wickelt sich das Anstaltsleben viel
reibungsloser ab als früher.

Neben diesem Dienst an den Internen gibt es
noch viele andere Auftrüge. Da sind all die
Transporte von Kranken, Armen, Geisteskranken
und Liederlichen, die in die heimatlichen
Gemeinden, Kranken- und Versorgungsanstalren
begleitet werden müssen und denen oft eine Begleitung

durch eine Frau eine Wohltat bedeutet.
Diesen Transporten gehen aber in der Regel
langwierige Auseinandersetzungen voraus, da sich
viele bis zum Aeußersten gegen die getroffenen
Maßnahmen sträuben. Bis die Beamtin die Frauen

beruhigt und willig gemacht, die Habseligkeiten

und oft ganze Haushaltungen befördert
hat, ist schon ein gutes Stück Arbeit geleistet.

Im Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten
sucht die Polizeiassistentin alle der Polizei
gemeldeten erkrankten Frauen und Mädchen einer
geeigneten Behandlung zuzuführen. Aufgegriffene
bringt sie ins Spital, ebenfalls solche, die keine
Beschäftigung nachweisen können. Hausfrauen
und in der Arbeit Stehende kontrolliert sie
während der ambulanten Behandlungszeit.

Die überhandnehmenden Selbstmordversuche
stellen der Polizeiassistentin immer imeder neue
Aufgaben. Sie prüft die einzelnen Fälle, sucht
die Verzweifelten aufzurichten und vermittelt
ihnen d ie notwendige Fürsorge. Sie steht im
engen Kontakt mit der psychiatrischen Poliklinik,
die sich der Spitaleingewiesenen schon von vorne-
herein annimmt. Die Polizeiassistentin hilft auch
bei Einweisungen von Geisteskranken in die
Irrenanstalt mit.

Es fällen der Polizeiassiftentin doch auch rein
polizeiliche Ausgaben zu. Einmal die Einvernahme

von Kindern in Sittlichkeilsdelikten und
manchmal deren Vertretung als Auskunftsperson

vor Gericht; dann die Einvernahme von
Jugendlichen Dirnen und nach ihrer Bestrafung
deren Zuführung an die Vormundschastsbehörde.
Ebenso die Mithilfe bei zwangsweiser Wegnahme
von Kindern aus dem fie gefährdenden Elternhaus

oder Pflegeort auf Autrag der
Vormundschastsbehörde oder des Ehegerichts.

Die Arbeit der Polizeiassistentin kaun nie
nachgehende Fürsorge sein, denn als Polizeibeamtin
würde sie dem betroffenen Menschenkinde vor
der Oeffentlichkeit keinen Dienst erweisen. Deshalb

kann ihre Fürsorge nur eine Vermittelnde
sein, die sich ganz in der Stille auswirkt, nur
den einzelnen Fürsorgeinstitutionen und der zu
Betreuenden bekannt.

Das Arbeitsseld.der Polizeiassistentin hat noch
viele Möglichkeiten, sich zu erweitern; für eine
mütterliche Frau eine segensreiche Aufgabe! Deshalb

sollten sich die Strafverfolgungsbehörden
unserer übrigen Schweizerstädte nicht länger die
Mitarbeit der Frau entgehen lassen, da diese
den Mann in seinen Aufgaben ja nicht ersetzen,
sondern nur ergänzen will.

Weibliche Polizei in New Pork.
In unserer letzten Nummer vergegenwärtigten

wir uns. in welcher Art die Frau im schweizerischen

Polizeidienst notwendige Arbeit leistet,
'ähnliches wird in „New Dork Herald Tribune"
von den amerikanischen Polizeiassistentinnen
berichtet, nur sehen wir, daß dort, den Verhältnissen

der Weltstadt angepaßt, und dem Wesen
des Amerikaners entsprechend, noch gar manche
uns weniger bekannten Aufgaben der Frauenpolizei

überlassen werden. Wir geben im folgenden

auszugsweise wieder, was „La fran?aise" den
amerikanischen Blättern entnommen hat:

Es wird im Allgemeinen angenommen, oaß die
Polizeiassistentinnen sich in New Dork nur mit
verbrecherischen jungen Mädchen zu beschäftigen
haben und daß sie über die Tanzjäle und ähnliche

Unternehmunzen zu wachen haben. In Wi.k-
lichkeit ist aber ihre Tätigkeit als Mitarbeiterinnen

ihrer männlichen Kollegen viel mannigfaltiger
und kommt mit fast allen Gebieten polizei-

von allen Seiten dieses eine, übrig gebliebene Wort:
Leben.

Das aufgeschreckte Herz beruhigt sich dabei. Scheint
es doch, als ieien in dieser Landschaft alle Lebcns-
gesetzc verändert: als gäbe es hier nichts Drückendes,
nichts Schauerliches, keine Härte, keine Schärfe, keine
Unerbitttichkeit mehr. Als würde hier alles erträglich.

milde und süß. selbst dieses bittere Lebewohl:
aus Lebensdauer.

Später, an einem bronzesarbigen Nachmittag, sind
wir dann von Jschia aus nach Procida
hinübergefahren.

Aus den Korken der Fischernetze saßen in langen
Zeilen die ersten Möven, wie Perlen aufgereiht,
Vorboten der Herbststürme, ersten Schneeflocken ähnlich.

An den Häusern der Marina von Procida gehn
wir vorüber, aus denen Alter, Schmutz, Wind und
Wetter ein grell-buntes Mosaik scharfer Farben-
slecke zusammengestellt hat (Musterkulisse für eine
Filmaufnahme).

Aus den Fenstern beugen sich dunkle Gesichter
unter wirren Haaren und starren uns an. Die Männer

auf der Straße unterbrechen ihr Gespräch, blicken
uns lange nach. Keiner spricht uns an, oder bittet
uin etwas, und wir steigen langsam durch steile
Gassen, deren glattes Pflaster die nach Stütze
suchenden, sunkenschlagenden Hufe der Maultiere kaum
zu halten vermag.

Es riecht nach Früchten, nach Leder und nach
Wein.

An den Wänden der Loggien, der Höse und
Lauben hangen die Symbole der Jahreszeit: in Bast
verschnürte, grüne Wassermelonen, Zöpfe schrumpf-
liger Tomaten. Granatäpfel in Bündeln. Zwiebeln.
Knoblauch, Trauben über Stangen.

Die grauschwarzen Mauerwände sind lebendig
geworden unter dem zuckenden Flügelschat^n zahlloser

licher Aufgaben in Berührung. N. a. ist in New
L)ork das Nachforschungsbureau von großer

Bedeutung und gerade im Fahndungsdienst
macht man von den speziell weiblichen Anlagen
ausgiebigen Gebrauch. — Z. B. glaubt eine
Assistentin einen Taschendieb erkannt zu haben,
während er unter den Passagieren eines Liftes
der Untergrundbahn künstlich ein Gedränge
verursacht. Sie eilt zum Zentralbureau der Polizei,
durchsucht die Photos des „Erkennungsdienstes",
erkennt ihren Mann, eilt mit einer Hilfskraft
zurück und findet den Dieb wieder: sie stellt
sich nahe neben ihn, die Geldtasche sichtbar halb
offen und packt seine Hand im Moment, da
er ihre Börse ergreifen will. Ein bezeichnender
Vorfall der weiblichen Methoden. — Die Direktorin,

Mrs. Sullivan, besteht aber darauf, daß
Assistentinnen keinerlei Prämien für Verhaftungen

erhalten; man möchte eher sagen, daß es
das Ziel ihrer Arbeit ist, immer weniger
Verhaftungen vornehmen zu müssen. Es ist trotzdem

wichtig zu wissen, daß auch die Assistentinnen
über vollständige Vollmachten verfügen und

— falls es die Not erheischte — die genau
gleichen Aufgaben erledigen können, wie vie
Polizisten. Grundsätzlich aber sind ihre Pflichten
von denjenigen ihrer männlichen Kollegen
verschieden und dienen zu deren Ergänzung. Uebri-
gens wird die Hilfe der Assistentinnen auf oer
Suche nach Taschendieben, die in den Kirchen

und Theatern arbeiten, sehr geschätzt.
Eine Assistentin z. B. arbeitet beim

„Betäubungsmitteldienst" um den hinterhältigsten
Verbrecher, den Betäubungsmittels) änd-
ler, zu ermitteln. Sie geht auf die Suche, tut
sich mit den Rauchern zusammen, bis es ihr
endlich gelingt, den Händler zu entdecken. Dann
übergibt sie ihre Meldung einem Polizeioffizier,
der die Verhaftung daraufhin anordnet.

Der „Dienst zur E r mit tIu n g b e r schwu n-
dener Personen" schätzt den Beistand der
Assistentinnen darum so sehr, weil die Stadt
Tausende von jungen Mädchen beherbergt, die
aus allen Richtungen zur Stadt zugewandert
sind. Die Probleme der Nnsittlichkeit, wie alle
die Fragen, dieser gefährdeten Mädchen beschäftigen

die weibliche Polizei, die möglichst versucht,
dem Uebel vorzubeugen, statt zu strafen.

Uui Schuldige zu entdecken, übernehmen die
Assistentinnen Stellen von Lehrerinnen, von
Friedensrichterinnen und haben so die Möglichkeit,

alles mit viel mehr Freiheit zu überwachen
als wenn sie die blaue Uniform tragen würden.

Wenn das Wetter schön ist, zieht das bunte
Getriebe von New Dork unzählige Frauen der
Umgebung an: in diesen Zeiten sind die Assistentinnen

besonders aktiv und bemühen sich, über
alle diese jungen Mädchen zu coach en und sie

heimzuschicken, bevor zu viel Uebles geschehen
konnte. — Sie überwachen aber auch die kleinen
Inserate, die mit dem Köder einer offenen Stelle
junge Stenodactylographiunen anzulocken suchen,
oder die Stellenbureaus, die angeblich Anstellungen

in Tabakbetrieben oder ähnlichen Unternehmungen

zu vermitteln haben und dann die
Mädchen in schlechte Häuser schleppen. In dieser

Hinsicht gibt es gerade heute sehr viel zu
tun.

Die vielleicht am meisten geschätzte Assisten-
tinnenarbeit ist diejenige, die sie unter den K i 5-
dern erfüllen. Ununterbrochen sind sie bemüht,
Fehltritte der Kinder zu verhüten, indem sie
die Kinder vor der Verfehlung zu stützen oer-
sucheu und sie so Schritt für Schritt vom Schlechten

wegführen.
Die Arbeit der Polizei-Assistentinneu geschieht

also nicht nur an kriminell Gewordenen, sie

verfolgen Ausartung und bekämpfen böse
Einflüsse, denen Kinder ausgesetzt sind. gr.

Ein Wort vom Vermögen.
Im folgenden gibt uns Dr. Elisabeth Nägel

i einige Richtlinien zur Verwaltung von
Geldmitteln. Sie ist Leiterin der zweiten, vor
wenigen Monaten eingerichteten finanziellen
Beratungsstelle fürFrauen in Zürich
(die erste wird bekanntlich seit Jahren von Anna
Martin in Bern geleitet). Die Beratungsstelle
steht Frauen für Ratschläge in finanziellen
Angelegenheiten gern zur Verfügung. Beide
Beratungsstellen sind bekanntlich Schöpfungen der
Bürgschaftsgenossenschaft „Saffa", deren Entstehen wir
der unvergessenen, so wohlgelungcnen Ausstellung
für Frauenarbeit, der „Saffa" von 1918,
verdanken. (Red.)

Wir sind alle überzeugt, daß es ein Jdeal-
zustand wäre, bedürfuis- und vermögenslos zu

weißer Tauben, die darüber huschen, gurrend aus
ibren Spalten treten, aus den Simsen ruhn. Hühner
gehn wie Hausbesitzer in die offenen Türen, wandeln
pickend durch die Hausgänge.

Auf hochgelegenem, ebenem Platz stehn wir
unvermutet vor dem Ende. Jenseits fällt die Insel
über schroffe Felsen ab zur zweiten Marina, die
noch wilder, noch verwahrloster aussieht, ein Stück
Orient, in das zerklüftete Gestein eingenistet.
Daneben ein letzter, kurzer und rauher Ausstieg zur
kastellgekrönten Spitze, die ein Tor abschließt, das
schwere, mächtige Tor, das sich öffnet und wieder
schließt hinter den Gefangenen: auf Lebensdauer.

Wir sind hinausgegangen bis zu iencr äußersten
Stelle, die gestattet ist.

Vor einem Wächterhäuschen wanderte die Wache
aus und nieder mit geschultertem Gewehr.

Von hier aus wird jene Seite des Kastells
übersichtlich, die, ganz dem Meere zugewendet, über
senkrechtem Fels aufstrebt. Und Fels und Mauern,
von der selben grauen Farbe, sind wie geschweißt
ineinander, nicht mehr zu trennen, beide von kleinen
Luken, Schießscharten, Falltüren durchbohrt, die
geheime Gänge andeuten. Wer aus einer dieser Türen
gestoßen wird, stürzt über glatte Wände in die
heftige Brandung.

Und nur hoch oben zeigen Reihen vergitterter
Fenster an, daß dahinter eine Behausung liegt.
Hinter den Gittern leben verurteilte Menschen. Wir
sehn ihre Schatten auf und nieder gehn, hin und
her mit der Unruhe gefangener Tiere. Ganz zu
oberst. hinter einem der Gitter, steht ein Mann,
beide Hände um die Stäbe gelegt, an sie geklammert
(wie der Menschenaffe im Käsig am Kran). Er
schaut hinaus Was sein Auge ersassen kann, ist nichts
als Wasser. Meer mit hochanschlagender, dumpf-
donnernder Brandung, und überm Meer die Linie
des Himmels, die sich aus das Wasser stützt, daraus

sein. Nicht umsonst wird DkogmeS als ewer dee
größten Weisen aller Zeiten gepriesen und
verehren wir, Katholiken und Protestanten, in Franz
von Assisi eine vollkommene Heiligengestalt. Das
heutige Leben jedoch und die Ansprüche, die
dasselbe an uns und wir an dasselbe stellen,
sind nicht für solche Jdealzustände geschaffen.
Wir trachten vielmehr darnach, zu besitzen, müssen

es tun, um gewappnet im Lebenskampf zu
stehen und für die alten Tage unabhängig zu
sein.

Nach der Art des Vermögenserwerbes richtet
sich auch unsere Einstellung dazu. Das rasch
und in großem Ausmaße verdiente Vermögen
wird im allgemeinen auch leicht wieder ausgegeben.

Den ererbten Besitz halten wir, je nach
der Person des Erblassers, fast für eine
Selbstverständlichkeit oder für einen unerwarteten
Glücksfall. Am stärksten ist die Bindung beim
ersparten Vermögen, das wir Franken für Franken,

oft unter Entbehrungen, zusammentragen.
Ist ein solches Sparen aber überhaupt noch
zeitgemäß, und täten wir nicht klüger, unser
Leben zu genießen und die Sorge für unser Alter
und unsere Kinder dem Schicksal oder dem Staate
zu überlassen? Mit Nichten. Ein Volk ist nur
so lange wirklich gesund, als der Sparwille in
ihm lebt, und die Verhältnisse bei uns haben
bis jetzt gezeigt, daß Sparen trotz mancher Verluste

nicht vergeblich ist. Immerhin soll sparen
nicht geizig-sein heißen; gerade heutzutage scheint
es mir Pflicht eines jeden, andern Arbeit und
Verdienst zu verschaffen, soweit dies seine Eicr-
nahmen erlauben.

Es gilt aber nicht nur zu besitzen; der Besitz,

sei er nun ererbt, verdient oder erspart, muß
auch erhalten und richtig verwaltet werden. Das
ist, zumal in jetziger Zeit, keine leichte Aufgabe,
und ebenso ist es nicht einfach, unter den
heutigen Verhältnissen über diese Fragen etwas zu
schreiben.

Zunächst ein Wort von den verschiedenen
Möglichkeiten der Vermögensanlage, wobei es
sich allerdings im Rahmen dieses Artikels nur
um eine kurze Aufzählung, um ein Streifen einer
Reihe von Fragen handelst kann. An erster Stelle
stehen die Wertpapiere, die sich nach ihrer
rechtlichen Struktur in Obligationen und Pfandbriefe

einerseits, Aktien und Genossenschaftsanteile

anderseits gliedern. Die erste Gruppe
bietet kleinere Rendite, dafür aber größere
Sicherheit. Wichtig ist ferner die Unterscheidung,
ob es sich um in- oder ausländische Titel handelt,

auf welche Währung sie lauten und endlich

ob sie an der Börse kotiert d. h. jederzeit
verkäuflich sind oder nicht. Spar- und
Depositen hefte bringen weniger Zins und kommen

daher nur für kleine Ersparnisse in Frage.
Gesucht als Vermögensanlage sind die
Hypotheken, speziell Schuldbriefe. Einmal ist im
Gegensatz zu den meisten Obligationen ein
Unterpfand vorhanden, das, sofern es sich um
erstrangige Titel handelt, ziemlich sicher Deckung
gewährt, und dann unterliegen die Zinsen aus
Grundpfandtiteln der Couponsteuer nicht. Die
sog. „Flucht in die Sachwerte" hat vielfach auch
den Kauf von Liegenschaften, speziell Miethäusern

zur Folge. Mancher dürfte sich aber dabei

verrechnen, indem einerseits die Hhpothekar-
zinsen und Reparaturkosten unentwegt laufen,
während anderseits durch leerstehende Wohnungen

oder zahlungsunfähige Mieter oft bedeutende
Verluste entstehen können. Die Anlage von
Geldern im eigenen Geschäft oder in Form
von Kommanditen oder Darlehen, sog. sti l-
len Einlagen in fremden Geschäften, kommt
ebenfalls häufig vor, steht aber meistens in
Verbindung mit der persönlichen Arbeitsleistung
und den speziellen Verhältnissen. Wo lediglich die
Anlage von Vermögen bezweckt wird, kann nicht
genug Vorsicht empfohlen werden, weil ohne
eigene Mitarbeit sehr oft der richtige Einblick
in ein Geschäft fehlt. Von allgemeiner Bedeutung

sind endlich noch die Altersversicherungen
und Renten, bei welchen entweder

ein bestimmter Betrag oder dann von einem
gewissen Zeitpunkt ab periodische Renten ausbezahlt

werden. Ein großer Vorteil liegt bei dieser

Anlage darin, daß sie zwangsläufig zum Sparen

führt und daß das einmal Ersparte weniger

leicht angetastet werden kann.
Ebenso wichtig wie die Kenntnis der verschiedenen

Anlagemöglichkeiten ist die Wahl derselben.

Trotz aller Veränderungen und Unsicherheiten,
welche die letzten Jahre und die Kckss

mit sich brachten, gibt es einige allgemeine
Richtlinien. Vor allem ist aus die Sicherheit der
Anlage zu achten und zu bedenken, daß Sicher¬

am Morgen die Sonne steigt und langsam und
unermüdlich hinübergeht zum nächsten Abend.

Der Gefangene senkt den Kopf, erbtickt das winzige
Dreieck Erde, darauf die Wache steht und neben der
Wache zwei fremde Menschen. Er reißt seine Hände
ad von den Stäben und weicht schon zurück,
rückwärts ins Dunkel seiner Zelle, sich zu verbergen.
Und wir gehn hastig weg, unsäglich erschrocken.

Sein Anblick hat vieles aufgewühlt. Wir müssen
an die Nächte derer denken, die lange einsam sind,
an die Nächte einer Adrienne Mesurât zum Beispiel.
An die Furcht, den nicht zu überstehenden Schrecken
dieser Nächte, die kein Ende nehmen und zu nichts
hinüber führen, als zu einem neuen einsamen Tag
hinter Gittern.

Es hat so leicht geschienen, so spielerisch im
Morgenlicht und ist so schwer geworden im Abendrot,

das harte Wort, das ungesprochen blieb in
jenem Abschiednehmen:

„Auf Lebensdauer!"

Die Frau als Schauspielerin.
Von Rudolf Bach.

Bries an ein junges Mädchen.
(Schluß)

Haben Sie damit „Glück", spielen Sie bald
irgendwo draußen Fach und reagieren Direktor, Spielleiter

und Publikum positiv auf Sie und die Art
Ihrer Begabung (nicht jede Schauspielerin paßt an
jedes Theater), sind Sie voll und richtig beschäftigt,
dann ist gerade solch ein erstes Jahr meist sehr schön,
sehr lebendig. Das Phänomen „Theater" nun wirklich

an sich erfahren — was gibt es für eine
unverbrauchte schauspielerische Leidenschaft Beglücken-
deres?



HM «M Rendite im umgekeytt proportionalen
Verhältnis zu einander stehen, d. h. je größer
die Sicherheit, desto kleiner der Ertrag. So
steht bei den Aktien dem größern Risiko und
einem eventuellen gänzlichen Dividendenausfall
eine bessere Rendite in den guten Jahren gegenüber.

Bei Obligationen ist der Zinsfuß je nach
der Person des Schuldners und eventuellen Dek-
kungen verschieden hoch; Hintere Hypotheken kommen

teurer zu stehen als solche im ersten Rang.
Die Rendite spielt aber auch bei der sichern
Anlage eine Rolle, indem Wertpapiere unter pari,
d. h. unter dem Nominalwert, Schuldbriefe u. U.
mit einem gewissen Einschlag erworben werden
können. Ferner soll auf die Verteilung des
Risikos geachtet und nicht ein ganzes Vermögen

in einer Titelgattung oder in einem Schuldbrief

angelegt werden, damit von einer
eventuellen Zahlungsunfähigkeit wenigstens nur ein
Teil des Vermögens betroffen wird. Anderseits
soll allerdings auch eine zu weitgehende
Zersplitterung vermieden werden. Von Bedeutung
ist endlich noch die Liquidität. Ueberall mup
mit unerwarteten Ausgaben gerechnet werden,
für welche wenn immer möglich ein Teil des
Vermögens auf Sparheft oder in leicht verkäuflichen
Werttiteln angelegt werden soll, weil sonst bei
Realisierung nicht unbedeutende Verluste
eintreten können. Die beiden Grundsähe der Liquidität

und Risikoverteilung können bei Anlage des
Vermögens im eigenen oder fremden Geschäft in
der Regel nicht beachtet werden; doch handelt
es sich hier um Spezialfälle, welche überhaupt,
wie bereits erwähnt, individuell beurteilt werden

müssen.

Außer diesen allgemeinen Grundsätzen sind in
jedem einzelnen Fall die Größe des Vermögens,
die bereits bestehenden Anlagen, ein allfälliges
Bedürfnis nach flüssigen Mitteln, sowie vor
allem auch die persönlichen Verhältnisse in
Betracht zu ziehen.

Die Vermögensverwaltung besteht außer in
der stets iviederkehrenden Neuanlage, welche durch
Fälligwerden von Titeln, Rückzahlung von
Darlehen etc. nötig wird, im Einzug der Zins-
und Dividendencoupons, in der Ausübung von
Bezugsrechten, Kontrolle von Verlosungen, Zahlung

von Prämien etc. Naturgemäß bringen
Anlagen wie Renditenhäuser oder Geschäftsanlagen
vermehrte Verwaltungshandluugen mit sich.

Sollen auch ivir Frauen uns um diese Fragen
kümmern? Die einen betrachten dies als eine
Selbstverständlichkeit; andere halten sich bewußt
davon fern, weil sie alles, was mit Geld in
Zusammenhang steht, als unweiblich bezeichnen.
Viele endlich haben keinen Sinn für geschäftliche

Dinge und können ihnen mit dem besten
Willen kein Interesse abgewinnen. Alle diese
wenden sich mit Vorteil an Fachleute: Banken,
Verwaltungsbureaux, etc. und lassen sich dort
beraten oder übergeben ihr ganzes Vermögen zur
Verwaltung. Trotzdem aber meine ich, daß wir
Frauen, und zwar alle, von diesen Fragen etwas
wissen sollten, damit wir nicht ganz auf Dritte
angewiesen sind, und vor allem damit Situationen,

in denen wir sofort und selbständig zu handeln

gezwungen sind, uns nicht ganz unvorbereitet
finden.

Erinnerung an Jane Addams.
Wir haben der bedeutsamen internat. Friedensarbeit

der großen Verstorbenen an dieser Stelle
schon gedacht (vergl. Nr.22). Im folgenden schildert

eine Schweizer Besucherin v. Hull-House ihre
Eindrücke, die sie dort empfing. Betroffen von
der Nachricht ihres Todes schreibt M. G. in
der .National-Zeitung":

Jane Addams ist gestorben.
Eine ganz große Frau ist dahingegangen. Ein

wunderbarer Mensch, dessen Leben aus tatkräftigster

Güte, aus nieversagender Hilfsbereitschaft
und fünfzigjähriger, unernüidlicher Arbeit
bestand.

In Europa kennt man sie als die berühmte
soziale Schriftstellerin und Nobelpreisträgerin
des Friedenspreises von 1931. Was sie aber für
Amerika bedeutet, ist tatsächlich kaum zu beschreiben.

Als eine große Fremdendeputation nach Chicago

kam und vom Bürgermeister umhergeführt
wurde, fragte einer der Fremden:

„Wer ist eigentlich der größte Mann von
Chicago?"

„Jane Addams!" erwiderte der Bürgermeister,

ohne sich zu besinnen.

Jane Addams hat 1889 das seither weltberühmt

gewordene Hull-House gegründet. Das
erste „Settlement" in Amerika. Das, was in
England die Toynbeehall darstellt. Settlement
bedeutet eine Niederlassung gebildeter Menschen
inmitten des ärmsten Armenviertels.

Das Hull-House
befindet sich im Gangsterviertel von Chicago
und besteht aus einem Block roter Häufer, die
sich durch nichts von den Häusern der Umgebung

unterscheiden. Es gibt Wohnhäuser für
Verheiratete und andere für Unverheiratete, ein
eigenes Postamt, ein Theater, eine öffentliche
Bibliothek. Die Häuser werden niemals
abgeschlossen und stehen jedem offen. 40 Personen
aus allen Schichten der gebildeten Stände wohnen

hier und stellen sich der Sozialarbeit zur
Verfügung. Hier werden die Aermsten der
Einwanderer aufgenommen und zu Amerikanern
gemacht. Die Art, wie dies geschieht, steht aus
höchster ethischer Stufe. Oberstes Gesetz von Hull-
House ist: Geben und Nehmen niit gleicher
Selbstverständlichkeit. Die Gebildeten sollen die
Ungebildeten belehren und gleichzeitig auch von
ihnen lernen. Kinder, die in Hull-House zu
Amerikanern gemacht werden, dürfen sich niemals
ihrer Eltern und ihrer Herkunft schämen; es
wird ihnen klar gemacht, daß z. B. später der
studierte Sohn im steifen Hut um keine Stufe
moralisch höher steht als seine bäuerlich gebliebene

Mutter im bunten Kopftuche.
Dem Hull-House sind unzählige Klubs ange¬

gliedert. Da gibt es einmal wöchentlich den
Negerklub, der in fast rührender Form alle
parlamentarischen Gebräuche der Weißen
nachahmt. Da ist ein „Mother's-Club", in dem sich
dreimal wöchentlich alte Mütterchen unterhalten.

Es gibt Malateliers, Töpfereien, Theaterschulen.

Je nach Eigenart der anwesenden
Menschen, je nach ihrer Abkunft und Begabung
herrscht die eine oder die andere Beschäftigungsart

vor. Hull-House stellt sich dauernd um. Wenn
die Eingewanderten aus den für sie richtigen
Weg gebracht sind, ziehen sie weiter und neue
kommen, mit neuen Begabungen, neuen Fähigkeiten,

die hier entwickelt werden.
Hull-House ist eine völlig liberale, nicht

konfessionelle, nicht sektiererische Gründung. Jedem
soll hier geholfen werden, seine natürlichen
Möglichkeiten zu entfalten — aber keiner wird in
eine Idee hinxsnLezwungen.

Im Eingangsraum von Hull-House hängt das
lebensgroße Bild einer sehr schlichten, jungen
Frau, schwarz gekleidet, eure Rose in der Hand:
das Jugendbildnis von Jane Addams, der größten

sozialen Erscheinung Amerikas.
Wer das Glück hatte, Jane Addams in Hull-

House zu besuchen, nahm einen unauslöschlichen
Eindruck mit. Sie lebte immer hier, täglich
stand sie dem gemeinsamen Mittagstisch vor,
es war Sitte, daß sie die Suppe und die Speisen

austeilte und die Männer den Kaffee
servierten.

Ihre Popularität und Beliebtheit war
ungeheuer. Nachdem ich 14 Tage lang ihr Gast
war, ging ich in einen kleinen Laden des Viertels,

um ihr zum Abschied einige Blumen zu
senden. Als ich dann die Adresse angab, sandten

die Ladeninhaber die zehnfache Menge Blumen

Jane Addams, von ältesten amerikanischen
Pionieren abstammend, war von frühester Kindheit

an sozial eingestellt. Später lernte sie alle
Stufen des sozialen Elends aus eigener Anschauung

kennen. Sie wurde Inspectrice ok tbs Ltreet
und überwachte unter anderem selbst die Kehrichtabfuhr,

so daß sie die damaligen katastrophalen
Zustände dieser Betätigung durch eigene
Erfahrung grundlegend ändern half.

Man kann sagen: Alles, was es im westlichen
Amerika an sozialen und ethischen Errungenschaften

gibt, geht vom Hull-House, geht von
seiner Begründerin, Jane Addams, aus.

Diese Frau, deren Wesen größte Güte,
Abgeklärtheit und sanfte Energie ausstrahlte, blieb
bis zu ihrem Tode innerlich jung. Sie brachte
allem Neuen das größte Verständnis entgegen
und kannte nicht die geringsten Vorurteile.

In Hull-House befand sich einige Wochen ein

junges Mädchen, das ein Buch über die Gründung

schreiben wollte. Das Mädchen war sehr
hübsch, auffallend elegant und nach letzter Mode
gekleidet. Eine Besucherin fragte zweifelnd, ob
dies denn die geeignete Person zum Erfassen
eines solchen Werkes sei? Jane Addams er-
Nnderte: „Das Aeußere ist doch völlig
gleichgültig; die jetzige Jugend kann man nicht mit
den Methoden von früher gewinnen."

Später fügte sie hinzu, daß, wenn sie selbst
jetzt zwanzig Jahre alt wäre, sie ihr soziales
Empfinden wohl nicht mehr in einem Settlement

verwirklichen würde — sondern in einer
Bewegung.

Ein wunderbar reiches Leben hat jetzt mit
dem Tod der nahezu Fünfundsiebzigjährigen
seinen Abschluß gefunden.

Junge Mädchen im Beruf.
m.

Von ihrem Verui als Arztgehilfin
erzählt uns eine junge Anfängerin:

Obwohl ich meinen Beruf als Arztgehilfin
noch nicht lange ausübe, will ich doch versuchen,
ihn mit wenigen Worten etwas näher zu beschreiben.

Ich bedaure, nicht schon länger diesem Beruf

anzugehören, denn er führt auf ein interessantes

und reiches Gebiet. Die Praxis, in der
ich mithelie, ist ziemlich umfangreich, d. h. sie
erstreckt sich über einige Gemeinden und
dementsprechend ist auch die Patientenzahl.

Bevor am Morgen die Sprechstunde beginnt,
gibt es allerlei vorzubereiten, in erster Linie
alle gebrauchten Instrumente zu sterilisieren, d.
h. auszukochen und wenn nötig steril
einzupacken oder in Alkohol zu legen. Dann auch dafür

besorgt zu sein, daß genügend steriler
Verbandstoff, Gaze etc. vorhanden ist für eventuelle
Unfälle und Verletzungen. Da wir sämtliche
Medikamente selbst abgeben, gibt es fast täglich
Artikel, die ausgehen und wieder besorgt werden

müssen.
Die Patientenkontrolle ist in einer Kartothek

angelegt. Wenn nun die Sprechstunde beginnt,
um 9 Uhr, wird für jeden Patientem der
behandelt werden muß, die betreffende Karte aus
der Kartothek genommen und nach der
Untersuchung Diagnose und Konsultation vermerkt,
eberffo auch die abgegebenen Medikamente; dies
ist'wichtig, damit man bei der nächsten
Konsultation weiß, welche Medizin und in welcher
Dosierung abgegeben wurde. Während nun ein
anderer Patient untersucht wird, rüste ich für
den schon behandelten die Medikamente. Gerade
das macht mir meine Arbeit besonders lieb und
interessant, den Patienten die verordneten Medizinen

rüsten und verabreichen zu dürfen, denn
es läßt sich dabei sehr viel lernen nnd beobachten.

Manchmal ist es mir allerdings, ich müßte
ihnen noch etwas anderes mitgeben, etwas zur
Gesundung der Seele. Meine tägliche Mithilfe
in der Sprechstunde gewährt mir einen tiefen
Einblick in all die Nöte der leidenden Menschen,
und ich glaube, daß viele Schmerzen tiefer
liegen, als nur im körperlichen Leiden.

Bei Unfällen nehme ich den Verband weg,
damit der betreffende Patient sofort zur
Weiterbehandlung für den Arzt bereit ist. Wenn
es nicht allzu schwere Verletzungen sind, gibt
Herr Doktor mir die nötigen Anweisungen und
ich darf den Verband wieder erneuern. In letzter

Zeit hatten wir verschiedene schwere Finger-
Verletzungen, bei denen sogar einzelne Glieder
amputiert werden mußten, was allerdings im
Spital vorgenommen wurde. Zur Weiterbehandlung

kommen diese Patienten dann jeweilen
in die Sprechstunde und es gibt genügend
Gelegenheit, sich in Verbänden aller Art zu üben.

Die meisten Unfälle unterstehen einer
Versicherung, da muß natürlich der Unfallhergang
und die Verletzung genau beschrieben werden,
denn die Versicherungen wünschen ganz genaue
Auskunft. Ebenso gehört die Mehrzahl der
Patienten einer Krankenkasse an, auch dafür gibt
es ziemlich viel zu schreiben. In der Sprechstunde

muß auf dem betreffenden Krankenschein
immer die nötige Eintragung gemacht werden.

Sodann kommen am Vormittag gewöhnlich
diverse Telephonanrufe, Anmeldungen für
Krankenbesuche, Anfragen über Patienten etc. Wichtig

ist, daß das Ausrichten solch einer Meldung
nie vergessen wird. Selbstverständlich erfordert
jede Arbeit Gewissenhaftigkeit, aber ich glaube,
in diesem Beruf ist es doppelt nötig, sein Bestes

zu tun, denn es geht um das Wohl und
Wehe meines Mitmenschen.

Die Sprechstunde dauert gewöhnlich M 12
Uhr; manchmal wird es aber auch später, denn
in einer Arztpraxis darf nicht mit der Minute
gerechnet werden, solange Patienten im
Wartzimmer sind, gehört die Zeit und die Arbeit
ihnen.

Am Nachmittag widme ich mich gewöhnlich
der schriftlichen Arbeit. Es gibt täglich
Krankenscheine auszufüllen, denn wahrend der Sprechstunde

reicht die Zeit nur selten dafür aus.
Herr Doktor ist nachmittags immer auf Kmn.

keubesuchcn; wenn er dann zurückkommt gegen
Abend, gibt es gewöhnlich wieder Arzneien zu
richten. Die Leute aus der nähern Umgebung
kommen mit Rezepten, denen, die weiter weg
wohnen, bringt der Chauffeur die Mittel. Nun
müssen die Besuche und oie abgegebenen
Medizinen auf den betreffenden Karten wieder
notiert werden, die Karten dienen nicht nur als
Krankheitsbericht, sondern es wird auch nach
ihnen Rechnung gestellt.

Von 6—7 Uhr ist nochmals Sprechstunde für
diejenigen Patienten, die tagsüber arbeiten und
deshalb am Vormittag nicht kommen können. Ab-
wechslungsweise, d. h. wenn es mir die Zeit
erlaubt und ich nicht sehr viel schriftliche Arbeiten
zu erledigen habe, darf ich nachmittags Frau
Doktor bei einer Arbeit im Hause oder sonstwo
behilflich sein und mich auch öfters den Kindern

Widmen, mit ihnen Schulaufgaben machen,
Kommissionen besorgen oder was sonst gerade
sein muß. Der Beruf ermöglicht mir also ein
vielseitiges Schaffen und ich bin recht froh
darüber, ebenso auch über all die Erfahrungen,
die ich immer wieder mache im Verkehr mit>
all den Menschen, mit denen mein Beruf mich
zusammenführt.

Für hauswirtschaftliche Ertüchtigung.
Die Verteilung der Ergebnisse der Bundesfeier-

sammlung 1934.
Schon nähert sich die Zeit der diesjährigen

Bundesfeiersammlung und noch haben wir an
dieser Stelle nicht berichtet von der endgültigen
Verteilung der Gelder, die letztes Jahr gesammelt

wurden.
357,000.— Franken

sind
'
dank der Gebefreudigkeit unseres Volkes

zusammengekommen. Ueber deren Verteilung
schreibt man uns:

Das Schweizerische Bundesfeierkomitee hat
über die Verteilung des Sammlungsergebnisses
1934 endgültig Beschluß gefaßt. Die Ausstel--
lung des Verteilungsplanes erfolgte nach
Fühlungnahme mit dem Bundesamt für Industrie,
Gewerbe und Arbeit und der Schweizerischen
Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst.

Der Darlegung des Verteilungsplanes ist
vorauszuschicken, daß die Verwendung der an der
Bundesfeier 1934 gesammelten Gelder kantonalen
Arbeitsgemeinschaften überbunden wird, welche
sich durch Zusammenschluß der an der Frage der
hauswirtschaftlichen Ertüchtigung interessiertest
Organisationen bilden oder bereits gebildet
haben. Es wurde bestimmt, daß die kantonalen
Arbeitsgemeinschaften das jeweilige kantonale
Betreffnis übernehmen und auch die eingegangenen
Gesuche um Beiträge behandeln sollen, wobei
die lokalen Bedürfnisse in gerechter Weise
berücksichtigt werden können.

Laut Jahresbericht des Bundesfeierkomitees
gestaltet sich die Verteilung im einzelnen
folgendermaßen:

Von dem zur Verfügung stehenden Betrag von
Fr. 357,600 fallen Fr. 30,000 der Schweizerischen

Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst für
allgemeine schweizerische Aufgaben zu; Fr. 7000
werden vorläufig zurückgelegt, damit allenfalls
Bedürfnisse, die sich nachträglich noch zeigen
sollten, befriedigt werden können. Die verbleibenden

Fr. 320,000 werden an die kantonalen
Arbeitsgemeinschaften verteilt und zwar zu 50
Prozent nach der weiblichen Wohnbevölkerung,

probte unc! anerkannte Lilpboscalin (Lonip. Laie. pb.,
Lilie., Ltront., I,itb., <üardo ineâ., O!. erucae saccli. lact.),
rvei! es 6urcb wirksame Lebnt-stoile às -arte ^.tmunxs-
xevvebe xe^en Erkältungen un6 Bakterien paniert. —
Packung mit 80 ?abl. »Lilpboscalin« ?r. 4.— in allen
^Vpotbeken erbältlicb, wo nicbt, âann (c2524

kpotbeke e. Ltreuli L Lo., (Lt. allen)
Verlangen Lie von 6er ^.potkeks kostenlos unâ unverbincl-
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Entscheidend für das Tempo, in dem es vorangeht,

wird die Durchschlagskrast Ihres Talents sein.
Im allgemeinen muß die Frau ja geringere
Umwege machen, um sich, wie man sagt, „frei zu
spielen". Sie hat es weniger schwer, zum eigenen
Kern durchzustoßen als der Mann, weil sie, als
Frau, schon viel einheitlicher lebt. Die Polarität von
außen und innen, von Seele, Geist und Körper
wird ihr kaum je zu einem so gespannten, manchmal

tragikomischen Dualismus, wie er dem jungen

Darsteller oft widerfährt. Immerhin, es hängt
ganz von Ihrem Naturell ab, wie intensiv Ihre
Werdenöte sind. Zwei so prägungsstarke Frauen wie
Helene Thimig und Agnes Strand hatten es
keineswegs leicht: sie mußten viel experimentieren, um
Zu der ihnen eingeborenen Ansdrucksform zu gelan-
zgen. Auch Ihnen kann es bestimmt sein, besonders

an den eigenen Schwierigkeiten zu wachsen.
Im äußeren Leben wird es, wenn Sie sozial

auf sich selber gestellt sind, mitunter karg hergeben.
Auch der Betrieb ist nicht immer lieblich. Wer ein
echter Bühnenmoment, voll vom Rausch und Glück
der Verwandlung, ein Aufglühen der Julia, ein
Abenteuer des Puck, ein Schrei Gretchens im Kerker,

oder irgendein schauspielerischer Ur-Augenblick
in dem belanglosesten Stück wiegt immer wieder
alles Widrige aus. Der Raum der Bühne isoliert
und verzaubert wundervoll.

Der erste gültige Erfolg — genießen Sie ihn
aus ganzem Herzen und ohne Vorbehalt! „Denn
Süßres gibt es auf der Erde nicht, — als ersten
Ruhmes zartes Morgenlicht." Nur sich selbst gegenüber

klaren Blick behalten und mehr nach oben
(gegen das Ziel hin), als nach unten schauen! Eine
der letzten Wagnersängerinnen des echten großen
Bayreuther Stils saß am Morgen nach der „Par-
sisal"-Ausführung, in der sie zum erstenmal und
mit einem großartigen Erfolg die Kundrh gesungen

hatte, vor dem Flügel und arbeitete alle Stellen
durch, die ihr vor dem eigenen Anspruch noch nicht
restlos gelungen waren.

Geschieht Ihnen aber ein Mißerfolg, so beniah-
ren Sie sich vor dem, was eine gescheite Frau den
„Klcinheitswahn plus Größenwahn" genannt hat.
Das Zentrum von Skepsis freihalten, das untrügliche

Gesühlswissen um die Substanz der Begabung
sich nicht vernebeln lassen! Vor allem wünsche ich
Ihnen, daß Ihre Selbstkritik stets im Gleichgewicht

bleiben, daß sie nicht müde, aber auch nicht
destruktiv werden möge. Von einer genialischen, doch
durch einen überwachen Intellekt oft gelähmten
Schauspielerin der letzten Jahre sagten die
Einsichtigen: Sie hat nur einen wirklich gefährlichen
Feind, das ist sie selbst.

Erfolg und Mißerfolg sind zum Teil durch
äußere Ursachen bedingt. Es werden aber auch rein
innere Krisen kommen. Jeder Beruf, der im
Wesentlichenaus sich selber lebt, kennt sie, nur sind sie in
der extensiven Sphäre des Theaters ungleich
ausgeprägter. Verschont w rd niemand davon, außer vielleicht
den formglatten Routiniers, die schon früh zur leeren

Kopie ihrer selbst geworden sind. Solche Krisen
können einen neuen Aufschwung vorbereiten, oder
sie sind Zeichen dafür, daß die Gefahr einer
Stagnation droht. Man fühlt sich unsicher, Dinge, die
man schon beherrschte, fallen einem plötzlich schwer,
man ertappt sich bei tauben Stellen, bei
Manierismen, man spürt, es stockt, es läuft leer. Man
erkennt das alles, ohne es wirklich ändern zu können.

Freunde, Kollegen vermögen zu raten, bis zu
einem gewissen Grad auch zu helfen. Aber das
Entscheidende muß man natürlich wieder allein
durchmachen. Oft ist es vergeblich, nach Ursachen zu
forschen. Manchmal ist sogar die härteste Arbeit
vergeblich. Es läßt sich nur durch Ertmgen überwin¬

den, was freilich nicht heißt, daß man dabei ganz
passiv bleiben dürfe.

Und gerade an diesen heiklen Punkten einer Karriere

kann es geschehen, daß, wohl auch eines durch
das andere bedingt, einer jener Rückschläge eintritt,
denen das schauspielerische Dasein so ausgesetzt ist,
Rückschläge auf der Höhe der Möglichkeiten,
Rückschläge bis zu zeitweise völligem Ausgetöschtsein.
Die Ursachen sind mannigfach, vom Direktorenwechsel
bis zum puren, blinden Menschenverbrauch dieses
„herrlichen und schrecklichen" Bcruses, wie ihn ein
passionierter Fachmann einmal genannt hat. Diese
dunklen, unberechenbaren Zugriffe können das
solide, mittlere Talent ebenso treffen, wie das
außerordentliche und das Genie. Es scheint eines der Da-
seinsgesetze des Theaters zu sein, daß in ihm das Gut
so hoher nnd gleichsam verhundertfachter Lebendigkeit
erkaust werden muß um den Preis unausgesetzter
Gefahr, ja. eines umso tieferen Todes. Aber ist das
Theater denn auch hier nicht nur wieder ein glühend
verdichtetes Symbol des Lebens überhaupt des
lebensgefährlich en Lebens?

Nun, dies, was ich hier anrühre, liegt für Sie
noch ganz im Ungewissen und Unbestimmbaren Vielleicht

tritt es Sie wenig und nur zu kurzer Begegnung

an. Aber Sie wollten ja etwas über das
„Ganze" hören: so durfte ich, dünkt mich, auch das
vroblematischste Detail nicht verschweigen.

Zwei Worte noch über Beruf nnd Ehe. Ehe,
Mutterschaft, Familie, nicht wahr? — das bedeutet
für jede berufstätige Frau Verbreiterung der ohnehin

schon größeren, aktiveren Lebensfront und
natürlich immer eine neue, gewichtige Belastungsprobe.
Für die Schauspielerin kommen dann noch die
speziellen Probleme ihres Berufes hinzu, die sich wieder

komplizieren, wenn auch der Gatte zur Bühne
gehört. Trotzdem besteht gerade bei der begabtesten
Jugend des Theaters eine starke Tendenz zu früher,

gültiger Bindung. Die Boheme hat, wie fast überall,

auch hier so gut wie abgewirtschaftet, und der
vseudoromantische Begriff der „Künstlerehe" geistert
nur noch durch die ahnungslose Phantasie eines
stagnierenden Bürgertums. Wenn sich heute zwei
junge Menschen des Theaters ernsthast zusammentun,
so meist mit dem Willen zu echter Arbeits- nnd
Schicksalskameradschaft. Die Jugend hat heute,
wahrscheinlich ans tiefen Lebenstrieben heraus einen
entschiedenen Willen zur Form, und, wie es scheint«
namentlich die Jugend, die den meisten Möglichkeiten

der Zersplitterung, der Verzettelung in vielfältiger
Halbheit ausgesetzt ist. Irre ich mich?

Genug. Nichts ist, nichts kann dieser Brief sein,
als ein Wegweiser mit ein paar Ortsnamen und
Entfernnngsangaben in einen unerschöpflich reichen
Lebensraum, der vielleicht bald der Ihre sein wird.
Was dieser Lebensraum für eine Frau, gerade für
eine Frau, wenn sie wirklich eine geborene
Schauspielerin ist, bedeuten kann, dies hat Käthe Dorsch
einmal gelegentlich einer Umfrage schön und Wesen-
Haft ausgesprochen: „Ich bin oft tief glücklich
darüber, daß mir durch meinen Beruf gegeben ist,
in vielen und immer wechselnden Wesen zu leben,
Die Fähigkeit, sich seiner selbst so zu entäußern,
fremder Gestalten Leben so ganz zu dem eigenen
zu machen, erscheint mir als das unsagbar Schöne,
fast möchte ich sagen, als die Gnade meines Berufsi
indem ich mich selbst aufgebe in erdichteten
Gestalten, finde ich mich selbst wieder nnd erlebe all«
Möglichkeiten des Daseins tiefer und erschöpfender,
als ich es in den bewegtesten persönlichen Erlebnissen
könnte."

Freilich, durch all das strahlend Positive dieser
Worte klingt leise auch die Melodie: „Wer Werk
sagt, sagt Opfer". Aber nur, wem dieses Opfer
wieder Leben, in Leben des Lebens ist, nur der ist
zur Gestaltung berufen. (Frankfurter Zeitung)



M 25 Prozent îm umgekehrten Verhältnis der
Bundessubventionen für hauswirtschaftliche Schulen

und Kurse vom Jahre 1933, zu 15 Prozent
ngch den Einwirkungen der Krisis aus die beruss-
tätige, weibliche Wohnbevölkerung (Krisenbetroffenheit),

dazu kommt ein Zuschlag von 10 Prozent
für sog. Gebirgskantone. Nach diesem Schein«
ergeben sich für die einzelnen Kantone folgende
Beträge: Zürich Fr. 38,853.—; Bern Fr. 50,112;
Luzern Fr. 11,411; Uri Fr. 2956.-; Schwhz
Fr. 6931.—; Obwalden Fr. 1704.—; Nidwalden
Fr. 1393.-; Glarus Fr. 3618.-; Zug Fr.
2424.—; Freiburg Fr. 8317.—; Solothurn Fr.
964«.—; Basel-Stadt Fr. 10,550.-; Basel-Land
Fr. 59à—: Schaffhausen Fr. 2590.—; SIppenzell
A.-Rh. Fr. 13,119.-; Appenzell J.-Rh. Fr. 2357;
St. Gallen Fr. 28,544.—; Graubünden Fr.12,248;
Aargau Fr.. 19,352; Thurgau Fr. 8199; Tessin
Fr. 19,534.-; Waadt Fr. 19,805.-; Wallis Fe.
11,388.—; Neuenburg Fr. 15,599.—; Genf Fr.
13,367.-.

Die Verwendung der Bundesfeiergelder hat auf
Grund von wegleitenden

Richtlinien
Zu geschehen, die vom Schweizerischen Bundes-
feierkomitee genehmigt worden sind. Die Hauptpunkte

dieser Richtlinien sind, kurz zusammengefaßt

folgende:
Es dürfen aus den Zuwendungen keine Fonds

errichtet werden. Die kantonalen Betreffnisse
müssen bis spätestens Ende 1940 verbraucht werden.

In allen Kantonen müssen folgende drei
Hauptgebiete bedacht werden:

F.. Allgemeine hauswirtschaftliche Ausbildung
und Erziehung.

L. Förderung der vertraglichen Haushaltlehre.
O. Allgemeine Förderung des Hausdienstes.
Wenn in einem Kanton das eine oder andere

der genannten Gebiete schon wesentlich ausgebaut

ist, soll der Hauptanteil des kantonalen
Betreffnisses zur Förderung des weniger
entwickelten Gebietes Verwendung finden. J doch

müssen jedem der drei Anfgabenkreise mindestens

20 Prozent der aus der Bundesfeiersamm-
lung erhaltenen Mittel zugewendet werden.

Bei Meinungsverschiedenheiten über die
zweckentsprechende Verwendung der Bundesfeiergelder

entscheidet die Betriebskommission der
Schweizerischen Arbeitsgemeinschaft für den

Hausdienst endgültig.
Das Bundesfeierkvmitee ist überzeugt, daß alle

Beteiligten mit dem Verteilungsplan, wie auch
mit den Richtlinien, die beide vom Bundesamt
für Industrie, Gewerbe und Arbeit genehmigt
worden sind, und die in gerechter Weise allen
in Frage kommenden Faktoren Rechnung tragen,
einverstanden sein können.

Es sei noch einmal allen denjenigen herzlich
gedankt, welche in irgend einer Weise zum
Ergebnis der letztjährigen Bundesfeiersammlung
beigetragen haben. A. Mt.

Zur Haushaltlehre.
Zwei Schriften zur Verbreitung des Gedankens

der Haushaltlehre sind im Verlag der
Schweiz. Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst

erschienen. Die Broschüre

„Die H a u s h altl eh re"
stellt in lebendiger und anschaulicher Weise dar,
was unter einer Haushaltlehre verstanden wird,
und ist deshalb Vorzüglich geeignet, jungen Mädchen

einen „Weg zü hauswirtschaftlicher
Tüchtigkeit" zu weisen. Besonders begrüßenswert
scheint es, daß der kurze, mit Bildern versehene
Text durch einen Abdruck des Musterlehrvertrages

und der dazugehörigen Wegleitung ergänzt
wird, wodurch angehenden Haushaltlehrtöchtern
und Haushaltlehrmcisterinnen die Möglichkeit
geboten ist, sich ein genaues Bild der gegenseitigen
Verpflichtungen zu machen.

Kann das Schriftchen „Die Hanshaltlehrc"
sowohl Töchter und Eltern, als auch alle
diejenigen, welchen die hauswirtschaftliche Ertüchtigung

der weiblichen Jugend der Schloeiz am
Herzen liegt, gleicherweise interessieren, so wendet

sich die Schrift
„Die H a u s h a ltle h r m e ist e ri n"

in erster Linie an die Hausfrauen, welchen
die schöne Aufgabe der Ausbildung von
Haushaltlehrtöchtern zufällt. Eine erfahrene
Haushaltlehrmeisterin zeigt hier anhand von
Beispielen aus der Praxis, wie etwaige Schwierigkeiten

bei der Durchführung der Haushaltlehre
vermieden oder überwunden werden können, wobei

nicht nur Arbeitsmethode, Arbeitseinteilung
und Arbeitsgang, sondern auch wichtige erzieherische

Probleme eingehend zur Diskussion
gelangen. — Auch dieser zweiten, an Anregungen
reichen Schrift, ist ein Abdruck des Haushalt-
lchrvertrages und der dazugehörigen Begleitung
beigegeben.

Der Vertrieb der beiden Publikationen erfolgt
durch die Schweizerische Zentralstelle
für Frauenberufe, Schanzengraben 29, Zürich

2, zu folgenden Preisansätzen:
„Die H a u s h a lt l e h r e"

bei einer Abnahme von mindestens 100 Stück
--- 10 Rp. pro Stück, von weniger als 100 Stück
— 15 Rp. Pro Stück.

„Die H a u s h a ltle h r m e i st e rin"
bei einer Abnahme von mindestens 100 Stück
— 25 Rp. Pro Stück, von weniger als 100 Stück

25 Rp. pro Stück.

Das Recht auf Arbeit

Die Vereinigung weiblicher Geschäfts-
angestellter der Stadt Bern ersucht uns
um Aufnahme folgender Mitteilung:

In der Hauszeitung einer bedeutenden Firma stand
unlängst ein Artikel zu lesen, der das Resultat
einer wissenschaftlichen Personalauslesc in
einem großen ausländischen Warenhanse, die durch

einen Psychiater auf psychotechnischer Grundlage
durchgeführt wurde, wiedergibt, und das unter an-
derm folgenden Passus enthält:

„Unter den erfolgreichsten Verkäuferinnen
befanden sich mehr ältere ledige und verwitwete,
was durch deren gesteigerten Verantwortungsgefühl
und die größere Arbeitswilligkeit unverheirateten
iüngern Mädchen gegenüber, welche die Ausstellung
im Warenhaus nur als vorübergehendes notwendiges
Uebel betrachten, erklärt wird."

Diese Feststellung dürste die vielen Firmen, die
sich durch die Krise zu Personalabbau veranlaßt
sehen und glauben, damit gerade bei den ältesten,
bzw. langjährigsten Angestellten beginnen zu müssen,

zur Ueberlegnng mahnen: denn, was hier im
.Hinblick auf die Warenhäuser gesagt ist. hat gewiß
auch seine Gültigkeit für die Spezialgeschäfte, ja
vielleicht noch in vermehrtem Maße. - Sollte nicht
besonders das Spezialgeschäft mit seiner
kleinern, dafür aber ständigeren und zugleich meistens
auch viel anspruchsvolleren Kundschaft, alles
Interesse haben, sich die in langjähriger Praxis
erfahrenen Verkäuferinnen zu erhalten suchen? — —

Wir freuen uns, wenn den iüngern Angestellten
Gelegenheit zum Vorwärtskommen geboten wird, doch
bedauern wir, daß dieser Aufstieg in gar vielen
Fällen nur aus Kosten ihrer ältern Kolleginnen
möglich ist.

Wir verstehen es sehr wohl, wenn die unter der
allgemeinen Wirtschaftskrise schwer leidenden Firmen

alle nötigen Sparmaßnahmen treffen. — Ob
aber die Bilanz eines Geschäftes dadurch wesentlich
verbessert werden kann, daß die ältern, besser besoldeten

Arbeitskräste entlassen und durch junge,
billigere erseht werden, möchten wir sehr bezweifeln.
Wir sind im Gegenteil der Ueberzeugung, daß die
langjährige, mit den vielen Wünschen und Eigenheiten

der verschiedenartigen Kunden vertraute Verkäuferin

— wie auch die in der Firma ergraute
Buchhalterin — das größte Verständnis für die
finanziellen Schwierigkeiten ihres Arbeitsgebers hat
und alles daran setzt, den Geschäftsgang fördern zu
helfen: denn mit der Zahl der Dienstiabre steigern
sich bei der tüchtigen, pflichtbewußten Angestellten
auch das Interesse an der Arbeit und das
Verantwortungsgefühl, — Eigenschaften, die bei der
Einstellung des Besoldungskontos in das Jahresbudget
leider sehr oft viel zu niedrig eingeschätzt werden! —

Eine neue Erziehungsanstalt
Die Staatliche Mädchen erziehungsan-

stalt Loryheim Müns in gen
ist vom Staate Bern in Münsingen geschaffen wor
den und hat ihren Betrieb eröffnet.

Aus der ehemaligen Lorybesitzung, die der Staat
käuflich erworben bat, wurde durch Umbau ein
zweckdienliches Haus geschaffen, welches für ungefähr 30
Mädchen Raum bietet.

Mit der Eröffnung des Heims ging ein altes
Postulat in Erfüllung, das einem dringenden
Bedürfnis entspricht. Ausgenommen werden gefährdete
oder verwahrloste Mädchen im Alter von 15 bis 20
Jahren, die durch gerichtliches Urteil oder ans dem
Verwaltungswege zur Nachcrziehung in eine Anstalt
eingewiesen werden.

Durch Gewöhnung an eine geordnete Lebensweise,
regelmäßige Arbeit und, soweit möglich, durch Erlernen

eines Bernfes will das „Loryheim" die Schutz¬

Versammlungs - Anzeiger

befohlenen »u lebenstüchtigen Mensche« HevanSkl-
den. —

Wir fügen bei, daß eine Sammlung des Bernischen
Frauenbund für dies neue Heim die stattliche Summe
von 14,000.— Fr. ergab.

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:

Ferienwochen im Volkshochschulheim Casoia, Lenzer¬
heide-Tee.

3Y. Juni bis 6. Juli: Bürgerkunde, Dr. Vera
Groß, Zürich.

14. bis 21. Juli: Heimatwoche (Programm aus Ver¬
langen).

22. bis 28. Juli: Lohelandwoche (Programm auf Ver¬
langen).

28. Juli bis 4. Aug.: Woche zur Einführung in
Kunst und Anleitung zu eigenem Gestalten.
Herr Bildhauer C. Fischer, Zürich.

4. bis 17. August: Soziale Fragen. Prof. Anna
Siemsen.

18. bis 24. August: Friedensfragen. Prof. Leonh.
Ragaz.

5. bis 13. Oktober: Singwoche. Leitung: Alfred
Stern. Zürich.

Zürich: Frauenliga für Frieden undFrei-
heit, 4. Juli, 15 Uhr, im „Olivenbaum". Sta-
dclbostcrstraße. Zwangslose Zusammenkunft mit
Aussprache (Tee). „F r i cd e n s p r o b l e m e u.
Friedcnsarbeit in England, Oe st
erreich und der Tschechoslowakei". (C.
Ragaz.)

Zürich: Mitglieder- und Delegierten¬
versammlung der Zürcher
Frauenzentrale, 3. Juli, 14.30 Uhr, im Hause
Schanzcngraben 29. Referat: „50 JahreKin-
dergärtnerinnenverein Zürich" von
Fräulein E. C. Hürlimann, Präsidentin des
Kindergärtnerinnenvereins Zürich.

Bern: Vereinigung Bcr nischer
Akademikerinnen, 30. Juni. Sommerausslug

an den Bielersce. Abfahrt Bern
8.03. Ankunft Viel 20.54. Per Drahtseilbahn
nach Magglingen. Wanderung über Studmattcn-
7wannberg nach Twann, Spaziergang von ca.
drei Stunden. Mittagessen bei Frau Dr von
Ries „im Schilf", Twann. Thee bei Fräulein
Dr Rüegger, Twann.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich. Limmat-
straße 25. Telephon 32,203.

iZcuilleton: Anna Herzog-Huber Zürich. Freuden¬
bergstraße 142. Telephon 22.608.

Wochenchronik: Helene DavN. St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

Helfen Sie uns,
das Frauenblatt noch mehr

bekannt zu machen und ihm

neue Abonnenten
zu werben.

Wir sind Ihnen dankbar, wenn See diesen
Abschnitt ausfüllen, ausschneiden und an unsere Ad-
ministration Winterthur, Technikumstraße 83.
einsenden wollten:

Senden Sie Probenummern des „Schweizer
Fvauenblatt" an folgende Adressen, mit oder
ohne Angabe meines Namens (das Erwünschte
unterstreichen).

Adressen:

Unterschrist:

Zckuls-Isrssp
pàtpension «sus dlobr

(ZroSe, zonnixe Ammer. Lorglsltig gekükrte
sticke. Lckattiger (Zarten. Axene Oarage.
Pensionspreis Pr. 8.— und 8.Z0. p77Zsev

Ferien,

Entspannung,

Reisen,

das ist ein guter Dreiklang. Wenn nur die ersten
Tage nicht so peinlich wären! Warum? Weil die
Gewohnheit gestört ist, die Regelmäßigkeit der
Verdauung.

Nehmen Sie Emodella mit aus die Reise. Sie
wissen ja, Emodella ist — auch bei langem
Gebrauch — immer gleichmäßig wirksam, mild und
ohne jede unangenehme Nebenerscheinung.

Emodella ist aus Pslanzensäften hergestellt und
sehr leicht einzunehmen. Es regt den Magen und
die Eingeweide zu erhöhter Tätigkeit an, erweicht
die Schlacken, die sich m den Gedärmen stauen
und sorgt für deren Entfernung. Emodella reinigt
und belebt den ganzen Verdauungsapparat und hat
einen vorzüglichen Einfluß aus das Allgemeinbefinden

Emodella wird von der Gaba A.-G. in Basel
hergestellt und ist in allen Apotheken zu Fr. 3.25 die
große und Fr. 2.25 die kleine Flasche erhältlich.

Auf Verlangen schickt Ihnen die Gaba A.-G.,
Basel, Emodella durch die Vermittlung eines
Apothekers per Nachnahme direkt zu. o

Nlîll iiîlî Mine «M! SIII»?
IVenn jz! dann bitte probieren 8ie das reine neue
klumennabrsal? „klns". Oebslt 6l,6 7o. ^mtlicb
geprllit. IVo keine Ablage, direkt eu deeieben bei

?I««V â <>«., <lKsm.psdrIIt »«rn-Ziollikoksn
in Litcksen eu 350 gr Pr. 2.50 und eu I kg kr. 4.-
kranko gegen dlacbriskme. P56I5V
lVIederveiRîiuker gssucbt mit kokom ksbstt

W«««« «KM
IVintersemesterkurs >0. Okt. 1935 — 26. lKâre 1936.
(Zründlicke Ausbildung (àcker bekrplan) mit Diplom-
adsckluö. öildungs- und Lprscbtäcber. OesundkeitUcbe
Förderung durck IVintersport in bevorzugter Hüben-
läge 0250 !V> ü. iVs.s psz-acu 0e. >.sncki»It ü Srsu.

MW«« «IIM
mit stastlicber Diplomprüfung

kegirun 20. September und 20. ^prii
Kur»« Ilocki- unik Itsuoksitungoku?»«
pkäULbI8cNllbB Kb08?BK8

M SI7Z 0

beseitigt die vieldeivätirte pleek-
kvnssldo „Mz/rs". preis kleiner
?0pf fr. 3. -, xr. lopf fr. 5. ?u
de-ieken clurck äls Hpotkeke
flors. Slsrus. 0f!30102

^Iler A.rt 141 2

Vorksnge
vom ältesten LpeàlZesckâtt
snkertixen und Aukmaclien.

krsu Orot», Tiiri«I>

Der naturreine

ist ausgeeeicknet und

billig von der

Mosterei Beitel
Zllrick,-«öngg

p 7784

MllkI'll'killMN
WII.W.WIlekààà

4Z9K y

l/z stzzköffsf pee ouf
8 Ut«r koizzsz v/oz-

- 1 ìì lîoppsn.

M âi^ Li». X. bo»«I

pstk srsport tknsn bsim ^b-
woscbsn unct putesn ctis
kolbs bedsit vncl izk clobsi
z«kr ousgisbig im Sskrouck.

Istre Aussteuer ist vvoìll uur eiu ir-
clisost (7ut. Teller stus zviosttÎFSts «lut
tür Ilrr stllrolebeu, sie ist eiu llsiolr-
tuin cker Lrsut. 8iv uiöellteu cìes-
stull, kür Ibr (7e lil wastreu lleiàturn
uiostt bloss 8obeiu. bis ist beute
sobvvieriA, «las (7ute voua Lebeiu eu
uutersebeickeu, steuu viele llielerer
Avbeu ckarauk aus, iniusterrvertigeu
8tokkeu mit sebzvereru Apprêt cieu
T^usebeiu vou kostbarem eu Ze-
beu. ^euu Sie Ibre Aussteuer uu-
mittelbar aus <1er lleiusurvebsrsi
Lebzvob A llo. iu Lern beeisbou,
babeu 8ie alle «lovväbr, «lass 8io
jeckes 8tüeb vom Lesteu srbaltou,
das Asvvekt zverdeu baun, obue
Apprêt. 8obrvob bat sebou über
vier?ÜAtauseu<1 llräuteu die
Aussteuer geliefert und erbält ständig
Oaubsebreibeu. bis ist eiue llreudo
2u sebeu, rvie sieb Lraut und
Bräutigam, sogar Nütter und <7ross-
mütter über die svbönen, reinen
«levvebe kreuen. Die einksvbste
Aussteuer leostet nur br. 470.—.

^eun 8ie uns Ibre Adresse auk
dem T^bsebuitt einsenden, werden
wir Ibnen Vorsvbläge kür Aussteuern

mit Nüstern und den tzillnben
„^ orauk man beim Xauk seiner
àssteuer aebten muss" einsenden.

ì Lebwob A Oo., I^einenweberei, llirscbeiiZrabeii?, Lern24a

6eutliâ sàeiben und eivs«v6ell.
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